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Abschlussbericht von Dekan Eberhard Feucht anlässlich der Tagung der 

Herbstsynode des Kirchenbezirks Herrenberg am 17. November 2023 

 

Liebe Synodale, 

fast auf den Tag genau vor 12 Jahren stand ich zum ersten Mal vor der Bezirkssy-

node. 12 Jahre sind seither ins Land gegangen. Eine für mich gute Weggemeinschaft 

geht ihrem Ende entgegen. 

Lassen Sie mich die Dinge nennen, die in meiner Amtszeit für mich prägend waren 

und vielleicht, wenn es in die weitere Konzeption des Kirchenbezirkes passt, weiter-

entwickelt werden können. 

1. Die Spitalkirche 

Zu einem der Hauptschwerpunkte gehörte sicherlich die Realisierung des Spitalkir-

chenprojektes. Jahrzehnte dominierte die Frage des Umbaus der alten Kirche im 

Herzen Herrenbergs die Arbeit der kirchengemeindlichen, aber auch der bezirklichen 

Gremien. Die Entscheidung, die getroffen wurde, die Jugendkirche nicht zu realisie-

ren, fiel schwer, war aber zutiefst notwendig. Finanziell hätte die Kirchengemeinde 

sich auf Jahrzehnte hoch verschuldet.  

Es ist in der Folge gelungen, die Kirchengemeindemitglieder und die Bevölkerung für 

das neue Konzept „Spitalkirche“ mit dem „Konzept der 4 Räume“ zu gewinnen. 2019 

haben wir die Spitalkirche wieder geöffnet, haben den Kostenrahmen gehalten und 

einen Ort für neue Formen der kirchlichen Arbeit geschaffen. 

Die Spitalkirche gehört heute zu einem der 5 Leuchtturmprojekte unserer Landeskir-

che. Die Spitalkirche ist zu einem Ort geworden, an dem Kirche mit den unterschied-

lichsten Menschen und Gruppen in Kontakt kommt. 

Welche Erfahrungen daraus könnten uns als Bezirk weiterhelfen, wenn wir z.B. an 

das landeskirchliche „Oikos“-Projekt denken? 

Mit diesem Spitalkirchenprojekt haben wird das »Wir«-Gefühl gestärkt. Gemeinsam 

mit der Gemeinde sollte ein »Wir« geschaffen werden – eine Zukunftsperspektive, 

mit der sich alle identifizieren können. Von Anfang an wurde daher mit offenen Karten 

gespielt: In zwei Gemeindeversammlungen wurden die Gemeindeglieder über die ge-

planten Veränderungen informiert und konnten ihre Bedenken einbringen. Auch die 

Stadtverwaltung wurde frühzeitig mit ins Boot geholt. Regelmäßige Gemeindebriefe 

und Artikel in der Presse verstärkten die Akzeptanz für die Umbrüche. Ich benenne 

dies, weil es wichtig ist, das wir unsere Prozesse transparent gestalten. Nur so kön-

nen Transformationsprozesse nicht nur gelingen, sondern auch gut gelingen. 

2. Diakonisches Engagement 

Neben der Realisierung der Spitalkirche war im Zuge meiner Bewerbung im Jahr 

2011 den Gremien wichtig, eine Klärung hinsichtlich des Evangelischen Diakoniever-

bandes im Landkreis Böblingen (EDiV) auf den Weg zu bringen. 
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Die ungleichen Finanzierungssätze der drei Kirchenbezirke für den EDiV hatten im 

Kirchenbezirk Herrenberg zu großen Unzufriedenheiten und einem distanzierten Ver-

hältnis zum Diakonieverband geführt.  

Aber wir haben es geschafft, hier einen Weg miteinander zu finden, der eine „ge-

rechte“ Verteilung als Ergebnis hatte und zu einem inzwischen wirklich guten Mitei-

nander geführt hat. 

Ganz konkret: Ich war bis zur Verbandsversammlung am letzten Montag der Vorsit-

zende des Evangelischen Diakonieverbandes und bin beeindruckt, was in den Be-

zirksdiakoniestellen hier in Herrenberg und auch in den anderen Häusern unseres 

Verbandes an Engagement geleistet wird. 

Was kann man aus dem damaligen Konflikt lernen? Offen den Diskurs zu suchen. 

Wo nötig, auch zu streiten. Aber am Ende Wege zu suchen, die das Miteinander wie-

der möglich machen. Uns ist es gelungen.  

Weiter denke ich an unseren Diakonieladen. Erst der Umzug ins Schießtäle und jetzt 

sind wir wieder mitten in der Innenstadt zuhause. Sowohl unsere Einnahmen als 

auch unsere Kundenzahlen sind gestiegen. Der neue Standort hat zu dem nun vor-

liegenden Ergebnis geführt. Vergessen wir nicht, dass die Erlöse eins zu eins in un-

ser diakonisches Engagement fließen, z.B. in die Schuldnerberatung, die Aktion „Mit-

einander-Füreinander“ und den Verein „Flüchtlinge und wir e.V.“. 

Eine weitere diakonische Maßnahme des Kirchenbezirks ist unsere Froschgasse. In 

Zeiten von Wohnungsknappheit ist das vor knapp 30 Jahren initiierte Projekt ein 

deutliches Signal, dass wir als Kirche um die Menschen wissen – aber auch handeln 

– die auf eine bezahlbare Wohnung angewiesen sind. Sollen wir in diesem Engage-

ment bleiben, hatten wir kurzzeitig überlegt. Ich bin froh, dass wir uns angesichts des 

immensen Wohnungsmangels fürs Dabeibleiben entschieden haben. 

Dann möchte ich an unsere Diakoniestation erinnern. Das Symbol der Sonnenblume 

auf den Einsatzfahrzeugen, die auf den Straßen zu sehen sind, steht für mich für die 

Sonnenstrahlen, die in die Häuser gebracht werden. Aber auch die hohe Wertschät-

zung, die von Seiten der Kunden unserer Diakoniestation entgegengebracht wird. Wo 

gibt es das, dass eine ausgezeichnete Arbeitsatmosphäre wohl dazu führt, dass die 

Mitarbeitenden unserer Diakoniestation in ihrem Umfeld zur Mitarbeit einladen? 

Worüber ich mich sehr freue: Es ist uns gelungen, eine Vesperkirche hier in Herren-

berg zu öffnen. Das zweite Jahr ökumenische Vesperkirche steht in den Startlöchern. 

Auch die neuapostolische Kirche wird künftig mit von der Partie sein. Als Kirchen in 

Christus eins zu sein und seinem Aufruf folgen: „Was ihr getan habt, einem unter die-

sen meinen geringsten Brüdern und Schwestern, das habt ihr mir getan“, das hat für 

mich etwas mit Glaubwürdigkeit in der Nachfolge zu tun.  

Wir sollten nicht vergessen und dafür dankbar sein, dass durch die Weihnachtsaktion 

von „Miteinander-Füreinander“ eine solide finanzielle Basis gelegt werden konnte. 

Mein Dank geht an den Gäuboten und die vielen Spender/innen. 
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3. Kirche weiter gestalten 

Diesen Prozess haben wir in den letzten Jahren intensiv betrieben. Ich gehe nicht 

mehr in Einzelheiten darauf ein, möchte aber versuchen, eine Quintessenz daraus zu 

ziehen: 

Jede Gemeinde für sich ist wichtig. Dort werden Beziehungen gelebt. Dort findet 

Seelsorge statt. Dort werden Menschen besucht.  

Aber wenn ich mich auch mit anderen Gemeinden verbunden weiß, dann frage ich 

mich natürlich: „Was müssen wir definitiv nicht allein tun? Wo können wir Aktionen, 

Gottesdienste, Schulungen miteinander vorbereiten und durchführen? Wie können 

wir Strukturen schaffen, die uns das Arbeiten erleichtern, damit wir Zeit und Energie 

zurückbekommen, die wir brauchen, um zu regenerieren?“ Aber auch damit wir dem 

Auftrag, der uns von Christus ans Herz gelegt ist, nachkommen können, nämlich zu 

den Menschen zu gehen, das Evangelium zu verkündigen und seine Liebe in der Tat 

zu den Menschen zu tragen. 

Wenn wir an lebbaren Strukturen arbeiten und uns dafür engagieren, dann deshalb, 

weil Kirche nicht immer mehr in Bürokratie und Verwaltung ersticken darf, sondern 

den Geist des Evangeliums in die Welt hinaustragen muss.  

4. Finanzen 

Die Konsolidierung unseres Bezirkshaushaltes war eine riesige Herausforderung. 

Der Umzug der Verwaltung aus der Erhardtstraße hoch ins Dekanat hat geholfen, 

kurze Kommunikationswege zu schaffen und Entscheidungen zeitnah zu treffen.  Mit 

Rücklagenbildungen haben wir uns auf die kommende Zeit vorbereitet, in der die Kir-

chengemeinden und der Kirchenbezirk mit deutlich weniger finanziellen Mitteln aus-

kommen müssen.  

Getreu dem Bild der „Schwäbischen Hausfrau“, die einst Angela Merkel als Metapher 

für ein sparsames Wirtschaften bemüht hatte, wollten auch wir vorgehen. Doch die 

schwäbische Hausfrau ist nicht nur sparsam, sondern auch sorgfältig und innovativ.  

So konnten wir auch mutig eine Entscheidung treffen, als wir uns für die befristete 

Schaffung unserer Diakonatsplanstellen entschieden. Es ist ein Spagat zwischen ei-

nerseits „Sparen“ anderseits „Investieren“.  Dankbar waren wir natürlich, dass uns die 

Landeskirche hierbei mitunterstützt hat. Aber auch dass wir eine gute Verwaltung auf-

bauen konnten und uns von der Regionalverwaltung unterstützt wissen. 

Die Umsetzung der von der Landessynode beschlossenen Verwaltungsreform wird 

alle vor eine große Herausforderung stellen. 

5. Weitere Bereiche 

Fast wie bei einem Perlenband reihen sich die verschiedenen Bereiche unseres Kir-

chenbezirks aneinander. Diese sind unsere Kirchenmusik, Prädikantenarbeit, Ju-

gendwerk und Bläserarbeit, Kindergartenfachberatung, Erwachsenenbildung, Be-

zirksarbeitskreis Frauen.  
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6. Das Miteinander von ehren- und hauptamtlichen Mitarbeitenden 

Ich glaube, dass dies alle bei mir gespürt haben:  Das Miteinander von Haupt- und 

Ehrenamtlichen lag mir sehr am Herzen. Ich hatte 2011 ganz bewusst meinen ersten 

Dekansbericht diesem Thema gewidmet. 

Ehrenamtliches Engagement ist ein zentraler Ausdruck des Glaubens. Gott schenkt 

Menschen unterschiedliche Gaben, damit sie Aufgaben für andere wahrnehmen kön-

nen. Es gehört zur „Freiheit eines Christenmenschen“, Verantwortung zu überneh-

men.  

Mit der Wiederentdeckung des „Priestertums aller Gläubigen“ in der Reformation be-

ginnt sich ein breites Engagement der Bürgerinnen und Bürger in Kirche und Gesell-

schaft zu entfalten. In Gottesdienst, Bildung, Dienst am Nächsten und Leitungsver-

antwortung wird das Evangelium gelebt, die Gemeinde gebaut und Gott gelobt. 

Dabei ist das Verhältnis zwischen Haupt- und Ehrenamtlichen für das Gelingen von 

größter Wichtigkeit. Nach evangelischem Verständnis gestaltet sich die Gemeinde 

von Schwestern und Brüdern so, dass Menschen mit unterschiedlichen Fähigkeiten, 

Möglichkeiten und Erfahrungen sich gegenseitig unterstützen und ergänzen. Auch 

Leitungsaufgaben werden kollegial von haupt- und ehrenamtlich Mitarbeitenden 

wahrgenommen. Pfarrerinnen und Pfarrer sind Teil eines Teams, das von Gott mit 

vielen unterschiedlichen Talenten beschenkt wurde. Ohne die vielfältigen Gaben aus 

der Berufs- und Lebenserfahrung von Ehrenamtlichen kann die Kirche ihren Auftrag 

nicht erfüllen.  

Wichtig ist ein Bewusstsein für die jeweils unterschiedlichen Rollen und Aufgaben. 

Ehrenamtliche können und sollen Hauptamtliche nicht ersetzen. Als Team aber sind 

sie unschlagbar. 

Bitte suchen Sie nach Formaten, die dieses Miteinander weiter vertiefen. Dieses Mit-

einander ist der Schatz der Kirche. 

Deshalb ist hier der Ort, an dem ich Ihnen allen danken möchten. Den ehren- und 

hauptamtlich Mitarbeitenden, wo auch immer Sie sich einbringen und engagieren: In 

Synode, Kirchenbezirk, Kirchengemeinde, Verein oder Verband.  

Enden möchte ich mit dem, was auf der ersten Seite unserer Broschüre „Kirche wei-

ter gestalten“ zu lesen ist: „Es wird viel gewonnen, wenn Menschen sich in einer 

komplexen Welt gemeinsam auf den Weg machen und dem Geist Gottes vertrauen.“ 

 

Dekan Eberhard Feucht 


